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			Zum Buch


		


		

			Glaube und Wahn Nach den Weihnachtsfeiertagen ist Hannah Faber froh, wieder mit ihrem Untermieter, dem Kriminalcommissar Joseph Kreiser, und ihrem treuen Dienstmädchen vereint zu sein. Kreiser erzählt ihr allabendlich von seinen Ermittlungen, die ihn dieses Mal in die ärmeren Bezirke der Buchstadt Leipzig führen, wo nicht nur hohe Literatur gedruckt wird: Momentan ist er auf der Jagd nach Gaunern, die falsche Lottoscheine in Umlauf bringen. Der Kriminalcommissar untersucht den Einbruch in eine Druckerei, wo er sich erhofft, die Spur der Fälscher aufzunehmen. Auf dem Rückweg kommt er an einer Leichenaufhebung vorbei, die er kurzerhand übernimmt. Zu Beginn deutet alles darauf hin, dass es sich um einen Selbstmord handelt. Doch Kreiser hat seine Zweifel und nimmt die Ermittlungen auf. Sein Misstrauen wächst, als es bald darauf weitere rätselhafte Todesfälle gibt. Gegen den Widerstand seiner Vorgesetzten bringt er die vermeintlichen Selbstmorde miteinander in Zusammenhang.


		


		

			Gregor Müller wurde 1987 in Lichtenstein geboren und lebt jetzt seit über 10 Jahren in Leipzig. Nach einem Studium der Klassischen Archäologie arbeitete er mehrere Jahre als Rechercheur und Redaktionsassistent für Fernsehdokumentationen im öffentlich-rechtlichen Fernsehen. „Leipziger Zeitenwende“ ist der zweite Band seiner Reihe historischer Kriminalromane, die im Leipzig des ausgehenden 19. Jahrhunderts angesiedelt sind.
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			Prolog – 
23.12.1899


			Die Sonne ließ den Schnee auf Leipzigs Dächern orangerot aufglühen, bevor sie hinter Plagwitz unterging. Feine weiße Rauchsäulen stiegen aus unzähligen Essen und Schornsteinen fast kerzengerade in die kristallklare Luft und lösten sich dann langsam auf. Ein letztes Mal spiegelte sich das Abendlicht in der Wetterfahne des Nikolaikirchturms, als unten auf dem Kirchhof ein städtischer Laternenwärter entlangging und die Gaslaternen entzündete. 


			Mit der zunehmenden Dunkelheit kamen die zwielichtigen Gestalten aus unzähligen Löchern gekrochen, um ihren anrüchigen Tätigkeiten nachzugehen. Eine solche Gestalt betrat nun von der Petersstraße kommend den Marktplatz. In den Arbeitergegenden oder zwischen den Obdachlosen beim Exmittiertenhaus vor der Stadt wäre der Mann nicht weiter aufgefallen, aber hier in der Innenstadt schien er fehl am Platze: Die abgewetzten Hosenbeine, der fadenscheinige Mantel und der zerbeulte Hut wiesen ihn eindeutig als Angehörigen der unteren Klassen aus.


			Missmutig schob er sich durch die Menschenmassen, die ihm den Weg versperrten. Zwei Jungen, die einen Tannenbaum trugen, hielten direkt auf ihn zu und er musste ihnen ausweichen, um nicht über den Haufen gerannt zu werden.


			»Frohe Weihnachten«, rief ihm einer der Burschen lachend hinterher. 


			Doch anstatt dass die Worte in ihm eine wohlige vorweihnachtliche Wärme erzeugten, kam sich der Mann nur verspottet vor. Wie konnten diese Hunde es wagen, ihm frohe Weihnachten zu wünschen? Die Menschen wussten überhaupt nichts von der wahren Bedeutung dieses heiligen Fests! Sie kauften Bäume, um sie in ihre Stuben zu stellen, und schmückten sie mit Kerzen, um die Dunkelheit zu bekämpfen. Was für ein aussichtsloser und törichter Kampf! Die Dunkelheit war geduldig. Irgendwann waren die Kerzen herabgebrannt und dann würde das Dunkel ein für alle Mal siegen!


			Die Menschen hatten überhaupt keine Ahnung, wie bald dies schon geschehen würde. Ja, erst kam Weihnachten, das Christfest, an dem sie der Geburt unseres Heilsbringers gedenken sollten, statt sich die Bäuche vollzuschlagen und gegenseitig mit Geschenken zu überhäufen! Doch danach würde die schwerste, dunkelste Zeit anbrechen. Und die Leute taten so, als ob sie die Zeichen nicht sehen könnten!


			Er setzte seinen Weg fort und mischte sich unter die Menschen, die den Marktplatz bevölkerten. Sie belagerten die zahlreichen hell erleuchteten Buden, die neben Spezereien und wertlosem Tand die neuesten Spielzeuge und Mechanismen feilboten. Doch sein Ziel lag verborgen zwischen den bunten Lichtern und verlockenden Gerüchen. Die Stände des Weihnachtsmarktes schmiegten sich so eng an seine schmiedeeiserne Umfassung, dass das Denkmal für den Krieg gegen die Franzosen kaum mehr zugänglich war. Es sollte ihn daher nicht überraschen, dass er der Einzige war, der dem Ehrenmal überhaupt irgendwelchen Respekt zollte.


			Er hatte sein Blut gelassen, damit das Vaterland geeint wäre, und nun, da das Deutsche Reich achtundzwanzig Jahre auf dem Buckel hatte, war es in den Händen der Kräfte, die es zerschlagen wollten. Es passte recht gut, dass das Siegesdenkmal versteckt hinter den Buden der geldgierigen Geschäftemacher lag. 


			Er salutierte dem bronzenen Kaiser Wilhelm I. auf seinem steinernen Thron und spuckte dann vor ihm zu Boden. Sein Blut hatte er gelassen für Deutschland! Und was war der Dank dafür? Man hatte ihn aus der Armee geworfen, nur weil er fressen wollte. Diebstahl hatten sie es genannt und kurzen Prozess mit ihm und seinem Bruder gemacht.


			Aber jetzt war nicht der Moment, zurückzublicken. Er musste nach vorn schauen, in das bisschen Zukunft, das ihm blieb. Ein Geringerer als er würde in Selbstmitleid zerfließen, wenn er an seinen so nahen Tod dachte. Doch er wusste ja, dass das Ende von allem unmittelbar bevorstand. Und dass es bald an der Zeit sein würde, zu richten. 


			Er wandte sich von dem Denkmal ab und drängte sich an einem Stand mit Süßigkeiten vorbei zurück auf den bevölkerten Marktplatz, wo er sich bald in der Menschenmenge verlor. Wäre er etwas aufmerksamer gewesen, hätte er das Mädchen erkannt, das sich just in diesem Moment an einer Marktbude einen kandierten Apfel kaufte. Das von goldblonden Locken gerahmte ebenmäßige Gesicht war ihm wohlbekannt und er hätte es sicher nicht als Zufall abgetan, es hier zu sehen. Doch der Mann war bereits in der Menge verschwunden und warf keinen Blick zurück.


			

			Mit ihren sechzehn Jahren war Henriette eigentlich schon ein wenig zu alt für die kindischen Freuden des Weihnachtsmarktes, doch ihr war das herzlich egal. Sie hatte sich entschieden, dieses Jahr alle Register zu ziehen: Der Apfel war erst der Anfang: Heute würde sie sich gönnen, wonach immer es ihr gelüstete. Unbedingt wollte sie dieses Jahr einen aus getrockneten Pflaumen zusammengesteckten Leipziger Feuerrüpel nach Hause tragen. Doch sie durfte um Himmels willen nicht vergessen, auch ein Geschenk für ihre Mutter zu besorgen. Die letzten Wochen hatte sie gespart, wo es nur ging, damit sie ihr zu Weihnachten eine Freude bereiten konnte. Die Frage war nur, was sie wohl am liebsten geschenkt bekäme. Sie zog von Stand zu Stand, von Bude zu Bude, und schaute sich alle Auslagen genau an. 


			Die Thomaner, die in einer Ecke des Marktplatzes Weihnachtslieder sangen, erregten ihre Aufmerksamkeit und sie stellte sich zu ihnen und lauschte dem Gesang eine Weile. Ihr Blick wanderte über das Markttreiben, bis er von etwas aufgehalten wurde: Hölzerne Pferde zogen in einem bunt beleuchteten Karussell unter fröhlichem Auf und Ab ihre Kreise. Sie zählte die Münzen in ihrer Tasche und entschied, dass sie wohl für eine Fahrt und ein Geschenk für ihre Mutter reichen würden.


			Am Karussell angekommen, musste sie aber feststellen, dass sie mit ihrem Wunsch nach etwas Zerstreuung bei Weitem nicht allein war. Eine lange Warteschlange hatte sich vor dem handbetriebenen Karussell gebildet. Sie hatte schon einige Zeit angestanden, als ihr eine Stimme auffiel, die ihr bekannt vorkam. Ein paar Schritte vor ihr stand ein Mädchen, das ihr Alter haben mochte, neben seinem Vater. Dessen Stimme war es, die Henriette definitiv vertraut war. Im ersten Moment konnte sie nicht recht zuordnen, warum sie ihr so bekannt war. Doch mit einem Mal fiel es ihr ein: Sie kannte den Mann, weil sie bereits das Bett mit ihm geteilt hatte. Einen Kunden aus dem Bordell, in dem sie arbeitete, auf dem Weihnachtsmarkt zu treffen, vergällte ihr gehörig die Stimmung. Zu sehen, dass er selbst eine Tochter in ihrem Alter hatte, bereitete ihr ein ungutes Gefühl in der Magengegend.


			Sie hatte den Mann zu lange angestarrt und er war auf sie aufmerksam geworden. Er studierte ihr Gesicht. In dieser veränderten Situation hatte er anscheinend ebenfalls Probleme, es einzuordnen.


			Bevor der Mann Henriette erkennen konnte, wandte sie sich ab und lief auf direktem Weg zurück in ihre kleine stinkende Kammer, in der sie sich zahlungskräftigen Männern hingab. Die vorweihnachtliche Stimmung, die sie auf dem Marktplatz erfüllt hatte, war endgültig verflogen und das Geschenk für ihre Mutter hatte sie ganz vergessen.


		


	

		

			EINS – 
Mittwoch, 27.12.1899


			Ein gewaltiges Feuer knisterte in dem offenen Kamin, der den Raum in der Leipziger Dufourstraße mit wohliger Wärme füllte. Es ließ den kalten Winterwind vor den Fenstern fast vergessen. Hannah Faber streckte ihre Beine etwas näher an das Feuer, damit sie wieder auftauten. Den ganzen Morgen schon war sie nicht so recht warm geworden, trotz des wohltuenden Tees, den ihr Margarete serviert hatte.


			Ein Lächeln legte sich um ihre Lippen, als sie an Gretchen dachte. Sie hatte großes Glück gehabt, ein Hausmädchen zu finden, das sich so verständnisvoll um die Bedürfnisse einer blinden alten Dame kümmerte. Außerdem war die gute Seele so liebenswürdig, dass Hannah sie fast schon als Freundin betrachtete. Doch erst im Sommer des Jahres, das sich nun seinem Ende entgegenneigte, war ihr wieder einmal bewusst geworden, welcher Art ihre Beziehung war. 


			Margaretes Vater hatte – wenn auch höflich – bei ihr vorgesprochen und sie darauf hingewiesen, dass seine Tochter unmöglich noch ein weiteres Jahr in ihren Diensten bleiben konnte. Und er hatte recht. Es war längst überfällig, dass das Kind endlich einen Mann fand, der ihr eine sichere Zukunft bieten konnte.


			Denn wie ihre Herrin als alte Jungfer zu enden, die sich keine Hoffnung mehr auf Heirat machen konnte, kam für das Hausmädchen nicht infrage. Immerhin hatte Hannah mit der geerbten Wohnung, der Lehrerinnenpension und den Einnahmen aus der Untervermietung gerade genügend Geld, um über die Runden zu kommen. Doch Gretchen würde dies nur gelingen, wenn sie einen Mann fand – und noch dazu musste er eine gute Partie sein. Die blinde Dame wagte sich gar nicht auszumalen, was die Alternativen waren.


			Hannah wusste aus den Erzählungen ihres Untermieters Joseph Kreiser, dass Margarete ein ausnehmend hübsches Geschöpf war, das den Männern reihenweise die Köpfe verdrehte. Doch das Kind hatte sein Herz an einen Marktburschen verloren: den Karl aus der Central-Markthalle am Roßplatz. Aber da Gretchen es auch verstand, ihrem Vater den Kopf zu verdrehen, hatte der schließlich eingelenkt und ihrem Drängen nachgegeben: Karl durfte Margarete ehelichen – allerdings erst, wenn er das Lebensmittelgeschäft seines alten Vaters geerbt hatte, und nur unter der Bedingung, dass die beiden sich auf der Stelle verlobten.


			Und so war es noch im Herbst zur Verlobung gekommen und Hannah konnte ihr Hausmädchen – dessen finanzielle Zukunft nunmehr gesichert war – in ihren Diensten behalten. Zumindest bis zur Hochzeit, wenn Karl dann der Inhaber des Obst- und Gemüsehandels seines Vaters war und für sich und seine Frau sorgen konnte. Es verstand sich von selbst, dass Hannah Karls Vater das ewige Leben wünschte – auch wenn sie ihn nie kennengelernt hatte.


			Sie atmete tief ein und sog genüsslich den Tannenduft durch die Nase, den der Weihnachtsbaum in der Zimmerecke verströmte, auf dessen Anschaffung ihr Untermieter bestanden hatte. Hannah machte sich nicht so viel aus Weihnachtstraditionen, musste aber zugeben, dass der Geruch des immergrünen Baums beruhigend wirkte und einfach zum Fest gehörte. Doch wenn sie ganz still war, konnte sie schon die ersten Nadeln fallen hören. Es würde wohl bald an der Zeit sein, den Baum abzuputzen und wegzubringen.


			Gretchen trat leise in das Wohnzimmer und schaute, ob Hannah schlief oder wach war. Sie sah, dass die blinden Augen ihrer Herrin geöffnet waren, und fragte, ob sie ihr etwas bringen könne. Die lehnte jedoch dankend ab.


			Die ehemalige Lehrerin ließ sich nicht anmerken, wie sehr die einsamen Weihnachtsfeiertage tatsächlich an ihr gezehrt hatten. Denn diese hatte sich ihr Hausmädchen als freie Tage mehr als verdient. Und zeitgleich war auch ihr Untermieter Joseph Kreiser verreist, um seinem Elternhaus im Erzgebirge einen Besuch abzustatten. Normalerweise kümmerte er sich um seine Vermieterin, wenn seine Arbeit es zuließ und Gretchen verhindert war. Doch zu Weihnachten ging die eigene Familie vor. So fehlten Hannah nicht nur die stundenlangen Gespräche mit dem gewitzten Commissar, der ihr an jedem Abend die Erlebnisse des Tages erzählte, sondern auch die Hilfe und Zerstreuung, die ihr das Hausmädchen bot.


			Hannah verstand natürlich, dass ihr Untermieter seine Familie wenigstens ein paarmal im Jahr sehen wollte. Aber da ihre Eltern früh verstorben waren und es ihr nicht vergönnt gewesen war, eine eigene Familie zu gründen, fiel es ihr von Jahr zu Jahr schwerer, in Weihnachtsstimmung zu kommen.


			Glücklicherweise war im letzten Jahr ihre alte Freundin Clara nach Leipzig zurückgekehrt. Sie hatte wie Hannah als Lehrerin an der Volksschule gearbeitet, dann aber den Weg der geduldigen und hingebungsvollen Ehefrau gewählt. Nur war ihr dieses Schicksal nicht für lange Zeit vergönnt geblieben, da ihr Ehemann nach wenigen glücklichen Ehejahren an einem schwachen Herzen gestorben war. Clara war daraufhin in die Stadt zurückgezogen, die sie in ihrer Jugendzeit zu lieben gelernt hatte, und fand bald auch den Kontakt zu Hannah wieder.


			Die Weihnachtsfeiertage hatte Hannah in der geräumigen Stadtwohnung ihrer Freundin verbracht. Doch länger als drei Tage konnte sie deren Gastfreundschaft unmöglich in Anspruch nehmen. Natürlich hatte sich niemand etwas anmerken oder gar einen Kommentar fallen lassen, doch der blinden Dame war klar, wie viele Umstände sie den Bediensteten ihrer Freundin machte. Als sie am heutigen Morgen ihre Sachen packen ließ, um in ihre eigene Wohnung in der Dufourstraße zurückzukehren, konnte sie das ganze Haus förmlich aufatmen hören.


			Hannah selbst hatte sich damit abgefunden, die Welt mit einem Sinn weniger wahrzunehmen, doch es passte ihr gar nicht, anderen zur Last zu fallen. Die meisten Menschen hatten ein völlig falsches Bild von ihrem Leben: Sie bemitleideten sie – was sie verabscheute – und dachten, sie würde den ganzen Tag nichts tuend in der Ecke sitzen. Dabei nahm Hannah aktiv am kulturellen Leben der Stadt teil. Zugegeben, seit ihrer Erblindung besuchte sie das Kunstmuseum am Augustusplatz nicht mehr ganz so häufig. Aber wenn im Gewandhaus oder der Oper ein neues Konzert aufgeführt wurde, fehlte sie nur selten bei der Premiere. Und auch an Lesungen nahm sie ebenso gern teil wie an Vorträgen. 


			Außerdem hatte sich Hannah von ihrer Freundin Clara zunächst widerstrebend, dann jedoch mit immer mehr Begeisterung und Eifer in die Frauenbewegung einführen lassen, die in Leipzig ein starkes Zentrum gefunden hatte. Für die blinde Dame hatte all dies mit einer Einladung zu einer Lesung Elsa Asenijeffs begonnen.


			Bald schon war es Hannah, die Clara zu Vorträgen in Frauenvereine mitnahm. Doch im Laufe der Zeit wurden die unterschiedlichen Maximen, die im Raum standen, zu einem Ausgangspunkt für hitzige Diskussionen, die das eine oder andere Mal sogar in handfestem Streit geendet hatten. Im Kleinen gaben Hannah und Clara ein recht gutes Bild der bürgerlichen Frauenbewegung in Deutschland wieder: Sie verfolgten das gleiche Ziel, nur waren sie sich über den Weg uneins.


			Im Sommer war es Hannah gelungen, ihren ersten Artikel in einer kleineren Frauenzeitschrift unterzubringen, den sie Gretchen in mühevoller Arbeit diktiert hatte. Wieder und wieder hatte das Hausmädchen ihrer blinden Herrin den Artikel vorlesen und Änderungen daran entgegennehmen müssen, bis diese endlich zufrieden war. Da Margaretes Rechtschreibung nicht über den Weg zu trauen war, hatte Hannah Clara gebeten, Korrektur zu lesen. Dieser Bitte kam die Freundin zu Beginn nur zähneknirschend nach, da die Inhalte des Artikels nicht mit ihren eigenen Vorstellungen der Frauenbewegung übereinstimmten. Doch am Ende hatte der Stolz, dass ihre Freundin in einer führenden Zeitschrift der Frauenbewegung publiziert würde, gesiegt und Clara hatte sich auf die Jagd nach den unzähligen Fehlern gemacht.


			Hannahs Untermieter Joseph Kreiser hatte die Publikation kopfschüttelnd zur Kenntnis genommen und sich ansonsten jeden Kommentar verkniffen. Sein Schweigen sprach Bände, wenn Hannah von den Treffen oder der neuesten Publikation erzählte: Zwar stand er der Frauenfrage nicht abgeneigt gegenüber, als Commissar der Leipziger Kriminalpolizei wusste er aber nur zu gut, welche Probleme die Verstrickungen in diese hitzige Debatte mit sich bringen konnten. Die Staatsmacht lobte die Frauen zwar für ihr Engagement – so sollte der großen Leipziger Frauenaktivistin Louise Otto-Peters im nächsten Jahr – fünf Jahre nach ihrem Tod – im Johannisfriedhof ein Denkmal gesetzt werden. Otto-Peters hatte nicht nur durch ihre schriftstellerischen Tätigkeiten die Sache der Frauen weite Schritte vorangebracht, sie gehörte 1865 auch zu den Gründungsmitgliederinnen des Leipziger Frauenbildungsvereins und schließlich des Allgemeinen Deutschen Frauenvereins. Bald würden also endlich die vielfältigen Verdienste dieser Vorreiterin der Frauenbewegung unter anderem vom neu berufenen Leipziger Oberbürgermeister Bruno Tröndlin gewürdigt. Aber die Angst, die die Staatsgewalt vor den organisierten Frauen hatte, war weiter unverkennbar. Bei jedem Frauentreffen waren Polizisten und Zensoren anwesend und schrieben eifriger mit als die meisten Teilnehmerinnen.


			Und nun würde der Commissar bald von seinem ersten Arbeitstag nach den Weihnachtstagen zurückkommen. Hannah freute sich schon darauf, seinen heutigen Bericht zu hören, der ihr die Zeit verkürzen und etwas zum Nachdenken für die einsamen Stunden geben würde. Sie fragte sich, ob er wohl Neuigkeiten von der Lottobande hätte. Vor dem hohen Fest hatte er mit bisher wenig Erfolg versucht, einer Fälscherbande auf die Schliche zu kommen, die ungedeckte Lottoscheine in Umlauf gebracht hatte. Auf den Scheinen war von einer Neujahrslotterie die Rede, die am ersten Tag des neuen Jahres ausgelost werden sollte. Doch diese würde niemals stattfinden, denn es gab gar keine Berechtigung dazu. Der Plan war also, möglichst viele Anteilsscheine zu verkaufen, bevor der Schwindel aufflog, und sich dann mit dem Geld aus dem Staub zu machen. Joseph war es gelungen, einige der Geldboten zu fangen. Doch die brachten ihn nicht weiter. Sie wussten nicht, für wen sie arbeiteten, und sollten das Geld jedes Mal an einer anderen Stelle hinterlegen. Anscheinend arbeiteten die Fälscher auch nie mehr als einmal mit dem gleichen Boten, und so hatte der Commissar – sehr zum Missmut seiner Vorgesetzten – lange keine Fortschritte in seinen Ermittlungen vorweisen können.


			Noch tauchten verteilt über die Stadt neue Scheine auf, was dem Commissar Zeit gab, die Verbrecher zu jagen. Doch wenn das neue Jahr erst einmal angebrochen war und keine Verlosung stattgefunden hatte, wären die Fälscher sicher über alle Berge und die Chance auf ihre Ergreifung vertan.


			Hannah wurde aus ihren Grübeleien gerissen, als sie ihren Untermieter den Hausflur betreten und den Mantel ablegen hörte. Joseph steckte kurz den Kopf durch die Tür und begrüßte seine Vermieterin, bevor er sich für das Abendessen fertig machte, das soeben im benachbarten Esszimmer von Gretchen auf den Esstisch gestellt wurde.


			Das Ochsenfleisch mit saurer Soße verspeisten die blinde Dame und ihr Untermieter in Stille, da Hannah bei Tisch nur selten Gespräche duldete. Sie wollte sich auf das Essen konzentrieren und fand, dass es den Geschmack verstärkte, wenn man nicht von belangloser Konversation abgelenkt wurde.


			Nachdem Gretchen die leeren Teller abgeräumt hatte, machten es sich Hannah und Joseph vor dem lodernden Kamin gemütlich. Das Hausmädchen brachte den beiden einen Becher Grog sowie einen Teller mit Stollen, der vom Weihnachtsfest übrig geblieben war, und schloss dann sachte die Tür. 


			»Mein lieber Commissar«, begann Hannah und nahm einen vorsichtigen Schluck aus ihrem dampfenden Becher. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, Sie wieder hier zu haben. Die Zeit ist mir bei Clara ohne Ihre Erzählungen doch sehr lang geworden.«


			»Dann müsste man wohl eigentlich sagen, Sie sind froh, dass ich wieder zur Arbeit gehe.« Ihr Untermieter lachte auf, bevor er ernster fortfuhr. »Aber ich muss Sie warnen: Heute habe ich wenig Neues, dafür aber viel Betrübliches zu berichten.«


			Kreiser kuschelte sich in seinen Sessel vor dem offenen Kamin und entzündete seine Pfeife an einem Kienspan, den er umständlich aus dem Feuer gefischt hatte.


			Hannah hatte nichts dagegen einzuwenden, dass der Commissar in ihrem Wohnzimmer und ihrer Anwesenheit rauchte. Er hatte sonst nur wenige Laster und beschränkte das Rauchen auf ein paar Pfeifen am Abend. Außerdem hatte sie selbst in letzter Zeit öfter überlegt, damit zu beginnen – allein schon, weil es die Herren so wunderbar aufregte. Es war wie mit den meisten Dingen, die Frauen taten: Bei den jungen Geliebten fanden es die Männer aufregend, bei ihren Ehefrauen regten sie sich darüber auf und bei ihren Töchtern war es undenkbar vulgär.


			Am Ende war Hannah zu dem Schluss gekommen, dass ihr das Rauchen durch ihre Blindheit zu kompliziert war und sie ihre Kleider frei von Brandflecken bevorzugte. Und so zog sie genüsslich den Pfeifendampf ihres Untermieters in die Nase und öffnete ihre Ohren für seine Worte.


			»Mein Dienst begann so, wie ich ihn vor Weihnachten beendet hatte«, hob Joseph Kreiser an. »Mit einer Enttäuschung bei den Ermittlungen gegen die Lottofälscher. Ich hatte es mir gerade in meiner Schreibstube vor der Dampfheizung gemütlich gemacht, als mir ein Bericht offenbarte, dass in eine Druckerei in der Seeburgstraße eingebrochen worden war.«


			*


			Die Hoffnung, in der Druckerei etwas Neues über die Lottofälscher zu erfahren, gab mir genug Energie, meinen dank der Dampfheizung leidlich warmen Platz in der Wächterburg aufzugeben.


			Da die Druckerei im nahen Seeburgviertel lag und ich die über Weihnachten angesammelten Fettpolster möglichst schnell wieder loswerden wollte, entschied ich mich, die wenigen Schritte zu Fuß zu gehen. Von der Wächterburg spazierte ich über den Königsplatz an der Markthalle vorbei in die Brüderstraße und dann die Nürnberger Straße hinauf, wo ich rechts in die Seeburgstraße einbog. Diese folgte der kleinen Talsohle, die sich zwischen dem Johannisplatz auf der einen und dem Bayerischen Bahnhof auf der anderen Seite bildete.


			Wieder einmal war ich überrascht, welchen Unterschied die Distanz von wenigen Schritten zum Roßplatz ausmachte: Obwohl ich nicht weit gegangen war, schien ich mich in einer anderen Welt zu befinden. Hier erinnerte nichts an die Eleganz und Modernität der Prunkbauten an der Promenade. Die enge Straße war von Unrat übersät und die Fassaden der teilweise uralten Häuser ragten in den schiefsten Winkeln in den Himmel, wobei nur wenige Gebäude mehr als zwei oder drei Stockwerke aufwiesen.


			Das Seeburgviertel, wie die heruntergekommenen Straßenzüge um die Seeburgstraße genannt wurden, genoss aufgrund seiner Dichte an Kaschemmen, Kneipen und Bordellen den zweifelhaften Ruf, Leipzigs Ausgehviertel erster Güte zu sein. Wenn man in der Stadt etwas suchte, was nirgendwo sonst zu bekommen war – hier wurde man auf jeden Fall fündig.


			Das Sterbehaus Mendelssohns lag nur einige Meter entfernt, seinerzeit eine der ersten Adressen der Stadt. Doch die seit dem Tod des Komponisten vergangene Zeit war weder mit dem Viertel noch den darin lebenden Menschen nachsichtig gewesen.


			Vorsichtig arbeitete ich mich den Bürgersteig entlang, da hier auf die Verordnung, die Gehwege vom Schnee freizuhalten, ebenso wie auf fast alle anderen Polizeivorschriften, gepfiffen wurde. Dabei musste ich immer wieder auf Unrat achtgeben und den Betrunkenen ausweichen, die aus den Gaststuben gekehrt wurden, um der Frühschicht Platz zu machen. Jedes Mal, wenn sich eine der Türen zu den Restaurants und Bierschänken öffnete, wehte mir ein Hauch der überheizten und vom Bier säuerlich gewordenen Luft entgegen und ich war froh, das Frühstück übersprungen zu haben.


			Schließlich kam ich zu der mir genannten Adresse. Es handelte sich um eines der wenigen neu errichteten Häuser, die weiter zurückgesetzt waren, um eine Verbreiterung der Straße in Zukunft zu ermöglichen. Die Druckerei befand sich im dritten Stock, und als ich die breite Treppe hinaufstieg, bemerkte ich, wie die Weihnachtsfeiertage ihren Tribut forderten. Als ich endlich auf dem letzten Treppenabsatz ankam, war ich völlig außer Puste.


			Ich sah mich einer doppelflügeligen Tür gegenüber, die mit einem Emailleschild versehen war, das die dahinterliegenden Räume als »Druckerei Friedrich Egert« auszeichnete. Durch die dicken Türblätter sickerte ein unablässiges Dröhnen und Klackern, das mit einem Schlag ohrenbetäubend wurde, als die Tür plötzlich aufschwang. Ich sprang zur Seite, um nicht umgerannt zu werden. Der Papierstapel, der mir entgegenkam, war so hoch, dass ich den ihn tragenden Mann dahinter erst auf den zweiten Blick bemerkte.


			Ich ergriff die Gelegenheit beim Schopf und betrat die Druckerei. Vor mir lag ein länglicher Raum, an dessen beiden Fensterfronten zehn mittlere und kleine Druckmaschinen standen. Die unverputzten Backsteinwände waren zwischen den meterhohen Papierstapeln, die daran lehnten, kaum zu erkennen. Nur in der Mitte des Raumes war ein Gang freigelassen worden, über den unablässig Burschen huschten, um die unersättlichen Maschinen mit frischem Papier zu füttern. Ich befand mich in einem wahren Meer von Druckerschwärze und Papier.


			Am Ende des Ganges standen zwei Männer ins Gespräch vertieft, an deren Kopfbedeckungen ich augenblicklich erkannte, wer sie waren: Unter einem eleganten Zylinder war das von einem ehrfurchtgebietenden Schnurrbart geschmückte Gesicht eines feinen Herren zu sehen, der wohl der Besitzer der Druckerei sein mochte. Und es bedurfte keines Sherlock Holmes’ oder Auguste Dupins, um darauf zu kommen, dass der rote Kopf unter der blitzblanken Pickelhaube einem Schutzmann der Leipziger Polizeimannschaft gehörte.


			Der Herr mit dem Zylinder richtete das Wort im gebieterischen Ton eines Mannes, der es gewohnt war, Anweisungen zu geben, an mich:


			»Guter Mann, leider ist die Druckerei heute geschlossen. Sie hätten es sich eher überlegen müssen, wenn Sie Neujahrsgrüße drucken lassen wollen. Wir sind bis Anfang Februar ausgebucht und nehmen absolut keine neuen Aufträge mehr an.«


			Der Schutzmann hatte die Situation besser erkannt und klärte den Irrtum schnell auf. Er machte uns miteinander bekannt, und so lernte ich Friedrich Wilhelm Egert kennen, dem die kleine Druckerei gehörte. Dann stellte sich der Polizist als Alfons Grebner vor und verlieh seiner Verwunderung darüber, dass ein Kriminalcommissar persönlich den Tatort eines bloßen Einbruches aufsuchte, Ausdruck.


			Ich nahm den Schutzmann für einen Moment beiseite und erklärte ihm in kurzen Sätzen, was ich mir von der Inaugenscheinnahme des Tatortes erhoffte. Dann fragte ich ihn, ob er sich schon ein Bild hatte machen können, wie die Einbrecher hereingekommen waren. Immerhin befanden wir uns im dritten Stock eines schlichten Backsteinbaus, dessen Anbau für die Dampfmaschine nur aus einem niedrigen Holzschuppen bestand. Da dieser nicht bis an die Fenster heranreichte, schieden sie ja als Einstiegsmöglichkeit aus.


			»Also ich denke mal«, sächselte Grebner drauf los, »dass die ganz normal durch die Türe gekommen sind. Wenn sie nicht fliegen können.«


			Ich stöhnte innerlich auf, verkniff mir aber einen Kommentar zum Einfallsreichtum des Mannes, der augenscheinlich jetzt schon den Zenit seiner Laufbahn erreicht hatte. Und biss mir gleich noch einmal auf die Zunge, bevor ich fragen konnte, ob ihm irgendwelche Einbruchsspuren an der Tür aufgefallen waren. Er hatte ja eh nicht nachgesehen.


			Also kehrte ich selbst zur Eingangstür zurück und schaute mir diese genauer an. Sie schloss einwandfrei und der Türrahmen sah unbeschädigt aus. Sie war sicher nicht aufgebrochen worden, weshalb ich auch das Türblech einer eingehenden Untersuchung unterzog. Die kleinen Werkzeuge zum Knacken von Schlössern, die mittlerweile an jeder zweiten Ecke zu erwerben waren, hinterließen häufig Kratzspuren an den Rändern der Schlüssellöcher. Doch das Blech war so alt und ramponiert, dass es unmöglich war, irgendetwas mit Sicherheit zu sagen.


			Ohne etwas Neues gelernt zu haben, ging ich zurück zu Schutzmann Grebner und Egert, den ich fragte, wer alles einen Schlüssel für die Druckerei besaß.


			»Niemand außer mir«, antwortete der Druckereibesitzer ernst. »Ich bin immer der Erste hier und lasse dann die Drucker, Anlegerinnen und die Burschen herein. Und als ich heute früh nach den Weihnachtsfeiertagen das erste Mal wiederkam, stand die Tür sperrangelweit offen – da habe ich dann gleich die Polizei gerufen.«


			»Wenn die Einbrecher keinen Nachschlüssel haben«, überlegte ich, »müssen sie das Schloss wohl geknackt haben. Haben Sie denn schon feststellen können, was alles gestohlen wurde?«


			»Das ist ja das Sonderbare: Soweit ich sehen kann – gar nichts!«, erwiderte Egert, wobei es ihm nicht gelang, seine Irritation zu verbergen. »Ich denke, es handelt sich bei den Einbrechern um Trunkenbolde, denen es nur daran lag, Verwirrung zu stiften. Oder sie waren selbst zu verwirrt, um zu wissen, was sie tun.«


			»Aber warum sind Sie denn dann so sicher, dass es Einbruch war?«, fragte ich, zugegeben, ein wenig enttäuscht. »Vielleicht haben Sie ja in der vorweihnachtlichen Hektik einfach vergessen abzusperren?«


			»Erstens: So etwas passiert mir nicht«, antwortete Egert hochnäsig. »Ich erinnere mich auch ganz genau, den Schlüssel zweimal im Schloss gedreht zu haben. Und zweitens – folgen Sie mir und Sie werden sehen!«


			Der Druckereibesitzer machte so abrupt auf dem Absatz kehrt, dass ich mich fragte, wie sein Zylinder es schaffte, nicht herabzufallen. Eilig schritt er durch die Druckerei, wobei ihm die Burschen und Drucker ehrfürchtig Platz machten. Grebner und ich hingegen wurden komplett ignoriert, was es uns erschwerte, mit Egert Schritt zu halten. Der baute sich neben einer Druckerpresse von mittlerer Größe auf und warf uns erwartungsvolle Blicke zu. 


			An der Presse selbst konnte ich nichts Besonderes erkennen – einige Bogen Papier lagen oben in einem Fach bereit und warteten darauf, in die Maschine gelegt und bedruckt zu werden. Man hätte nur den Lederriemen auf das Schwungrad schieben müssen, um sie über eine Welle, die in der Mitte des Raumes verlief, mit der Dampfmaschine im Hinterhof zu verbinden. Doch direkt vor der Presse war der Boden mit Hunderten Bleilettern übersät, die in wildem Wirrwarr herumlagen.


			»Jemand hat hier etwas gedruckt und dann den Schließrahmen fallen lassen«, erklärte Egert, als er meines ratlosen Blickes gewahr wurde.


			»Oder absichtlich heruntergeworfen«, versuchte Grebner, sich nützlich zu machen.


			»Hier soll jemand über die Feiertage gedruckt haben?«, fragte ich unnötigerweise. »Aber wäre das nicht jemandem aufgefallen? Dazu hätten sie doch die Dampfmaschine befeuern müssen!«


			»Nicht unbedingt«, warf Egert ein. »Schauen Sie, die Einbrecher haben genau gewusst, was sie tun: Sie haben sich meine größte Stoppzylinderpresse herausgesucht, die bei Bedarf auch über ein Handrad anzutreiben ist. Das ist vielleicht auch nicht gerade leise, aber bei Weitem nicht so auffällig, wie die Dampfmaschine anzufeuern.«


			»In diesem Haus sind viele Gewerberäume angesiedelt«, steuerte Grebner endlich einmal etwas Nützliches bei. »Da ist das vielleicht gar nicht weiter aufgefallen, da die über die Feiertage ja sicher auch verwaist waren.«


			»Nun gut«, gab ich mich geschlagen. 


			Es wurde klar, dass mein Kommen vergebens war: Ich wusste ja schon, dass die Lottobetrüger ihre eigene Druckpresse besaßen – sie mussten sicher nicht über die Weihnachtstage in eine Fabrik einbrechen, um ihre Anteilsscheine zu drucken. Meine vage Hoffnung, dass sie vielleicht Ersatzteile für ihre eigene Presse gestohlen hatten, hatte sich nun endgültig zerschlagen. Dass jemand in eine Druckerei eingebrochen war, um sie selbst zu nutzen, hatte aber nun mein Interesse geweckt.


			»Wie viele Menschen braucht man denn, um so eine Presse zu bedienen?«, fragte ich daher und weil ich ja nun einmal hier war und nur schlecht unverrichteter Dinge von dannen ziehen konnte.


			»Eigentlich«, sagte Egert nach kurzem Überlegen, »nur einen. Aber dann muss er jeden Bogen einzeln anlegen und die Handkurbel drehen, bis der Zylinder eine Umdrehung zurückgelegt hat, um dann wieder einen neuen Bogen einzulegen. Zu zweit würde es wesentlich schneller gehen. Allein könnte er nur eine sehr kleine Auflage gedruckt haben.«


			»Und was hat er gedruckt?«, fragte ich mit Blick auf die Bleilettern am Boden.


			»Woher soll ich das wissen?«, blaffte der Druckereibesitzer. »Irgendwas mit einem Haufen Lettern, die mein Setzer jetzt wieder einsortieren darf.«


			»Also einen längeren Text«, mutmaßte ich und begrub die letzte Hoffnung, den Lottobetrügern vielleicht doch auf der Spur zu sein.


			»Wenn die Einbrecher irgendwelche Illustrationen gedruckt haben, müssen sie die jedenfalls mitgenommen haben«, ächzte Egert und ließ sich auf ein Knie herab, um in den Typen herumzustochern. »Nein, das war definitiv reiner Text, keine Verzierungen – nichts. Hier sind acht Schließrahmen und genügend Lettern, um sie zu füllen. Das sind also pro Bogen Papier acht Seiten reiner Text.«


			Er richtete sich umständlich auf, wobei ihm zu meiner kindischen Befriedigung nun doch einmal der Zylinder verrutschte. »Jetzt verlangen Sie aber nicht, dass ich Ihnen sage, was da geschrieben stand.«


			Egert schien auf den Schutzmann einen gehörigen Eindruck gemacht zu haben. Denn der schaute den Drucker mit großen Augen an und raunte ehrfürchtig: »Das könnten Sie?«


			Ich entschied mich, den Einfaltspinsel gar nicht zu beachten, und fuhr mit meiner Befragung fort: »Und die gedruckten Bögen haben der oder die Einbrecher dann mitgenommen, nehme ich an?«


			»Nachdem sie die einzelnen Seiten an unserem Papierschneider voneinander getrennt haben – ja.«


			»Den haben sie also auch benutzt?« Ich überlegte einen Moment. »Es war also wahrscheinlich jemand, der sich in einer Druckerei auskennt.«


			»Zweifellos. Das waren ganz sicher selbst Drucker oder zumindest Anleger«, stimmte mir Egert zu. »Aber warum die in meine Druckerei einbrechen, um hier ihrer Arbeit nachzugehen, ist mir schleierhaft.«


			»Ich muss sagen, dass auch mir kein rechtes Motiv einfallen will«, gab ich zu. »Haben Sie irgendwelche Maschinen, die es nirgendwo anders gibt oder die Ihre Fabrik sonst irgendwie herausstellt?«


			»Eigentlich nicht – und die genutzten Maschinen können Sie auch in der kleinsten Druckerei finden.«


			»Vielleicht«, mischte sich Grebner wieder ein, »haben sie ja etwas Illegales gedruckt und wollten sichergehen, dass man es nicht zu ihnen zurückverfolgen kann.«


			Ich musste mir eingestehen, dass der Schutzmann doch nicht ganz auf den behelmten Kopf gefallen war, wie ich zuerst vermutet hatte. Er kam der Ausübung seiner Pflichten nur eben mit der für die Leipziger Schutzmannschaft leider allzu typischen Lethargie nach.


			Mit seiner letzten Frage hatte er mir aber – ohne es selbst zu ahnen – die Möglichkeit eröffnet, meinem Erscheinen vielleicht doch etwas Nützliches abzuringen. Ich zog einen der gefälschten Lotteriescheine aus meinem Notizbuch und reichte ihn Egert. Ich trug immer ein paar bei mir, um sie bei Bedarf Zeugen vorzeigen zu können.


			»Könnten die Einbrecher zum Beispiel solche täuschend echten, aber leider ungedeckten Anteilsscheine für die Neujahrsziehung gedruckt haben?«


			Sofort schüttelte Egert heftig den Kopf, wobei sein Zylinder wieder verrutschte. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass die hier gedruckten Bögen keinerlei Schmuck trugen. Dieser Druck besteht ja fast mehr aus Zierwerk denn aus Lettern.«


			Doch ich hatte sein Interesse geweckt. Er klaubte mir den Schein aus den Fingern und ging an eines der Fenster, wo er eine kleine Uhrmacherlupe aus seiner Jackentasche holte, die er sich geschickt in das linke Auge klemmte.


			»Hier, schauen Sie«, rief er mich nach einigen Sekunden zu sich und hielt mir den Anteilsschein oberlehrerhaft unter die Nase. »Sehen Sie diese Randleisten? Ich kann beschwören, dass Sie so eine in keinem meiner Setzkästen finden werden.«


			Plötzlich schwoll der Lärm in der Druckerei deutlich an und fast alle Arbeiter liefen zu einer der Pressen, wo sie aufgeregt durcheinanderriefen und wild gestikulierten. Auch Egert ging, natürlich in wesentlich gemäßigterem Schritt, zu der Maschine, die mittlerweile knirschend zum Stillstand gekommen war. Jemand hatte die Geistesgegenwart besessen, den Riemen vom Schwungrad zu reißen, der die Druckerpresse mit der Welle unter der Raumdecke verband.


			Und das hatte vermutlich Leben gerettet: Eine der Anlegerinnen war nicht schnell genug gewesen und hatte sich die Hand zwischen Greifer und Anlagebrett der Druckmaschine eingequetscht. Egert wurde der Situation mit einer Autorität und Routine Herr, dass sich mir der Eindruck aufdrängte, dass solche Unfälle eher die Norm als die Ausnahme waren.


			Nach kürzester Zeit hatte er alle nötigen Anweisungen gegeben, und während sich noch um die junge Frau gekümmert wurde, zog ein Bursche den entstandenen Fehldruck aus der Presse und die Maschine lief wieder an.


			Der Druckereibesitzer war zu uns zurückgekehrt und wollte das Gespräch nun schnell zu Ende bringen, doch es fiel mir schwer, ihm Beachtung zu schenken. Ich entschuldigte mich bei Egert und suchte den Burschen, der den verhunzten Bogen aus der Presse gezogen hatte. Der lief von Maschine zu Maschine und nahm weitere Fehldrucke entgegen, die ihm von den Druckern gereicht wurden. 


			Am Ende ging er mit dem Stapel Papier in ein kleines Nebenzimmer, das hinten an den Druckraum grenzte. Ein großes Schild über der Tür wies es als Papierlager aus. Als ich eintrat, legte der Bursche die Fehldrucke gerade auf einem hohen Stapel ab.


			Bevor er den engen, bis unter die Decke mit Ballen vollgestopften Raum wieder verlassen konnte, hielt ich ihn am Arm zurück. »Kennst du das Verlagsprogramm gut?«


			Er schaute mich mit großen Augen an. 


			»Ziemlich«, meinte er. »Ich bin schon seit fast einem Jahr hier und wann immer ich einen Moment Zeit habe, lese ich, was aus den Pressen kommt.«


			»Sehr gut«, lobte ich. »Dann wird es dir doch sicher keine Probleme bereiten, den Stapel hinter dir einmal durchzublättern. Mich interessiert, ob heute irgendwelche Fehldrucke angefallen sind, die nicht zu dem passen, was hier im Moment gedruckt wird.«


			Statt eine Antwort zu geben, hob der Junge nur die Augenbrauen und schaute über meine Schulter Egert an, der hinter mich getreten war. Dieser nickte seinem Arbeiter zu, der sich daraufhin sofort dem Papierstapel widmete.


			»Gar keine schlechte Idee«, lobte der Druckereibesitzer. »Dass der erste Bogen der Einbrecher ein Fehldruck war, ist sogar sehr wahrscheinlich. Jede Maschine hat so ihre Eigenheiten, die ein Drucker kennen muss, um einen perfekten Druck herauszubekommen. Das gelingt den Wenigsten auf Anhieb.«


			Wir wurden von einem Triumph-Ruf des Burschen unterbrochen, der einen Bogen aus dem Stapel gezogen hatte und ihn nun seinem Herrn entgegenhielt.


			»Was ist das denn für ein Schund?«, fragte der, nachdem er den Druck kurz überflogen und an mich weitergereicht hatte. »Das ist ganz sicher nicht von uns!«


			Anscheinend hatten die verbrecherischen Laiendrucker tatsächlich einen Fehldruck erlitten. Doch anstatt ihn zu zerstören, hatten sie ihn nur zwischen den anderen Fehldrucken versteckt. Ich muss gestehen, dass ich ein wenig zu stolz darauf war, ein scharfsinnigerer Ermittler zu sein, als die Einbrecher erwartet hatten.


			Auf dem breiten Papier, das mir Egert entgegenstreckte, waren acht eng beschriebene Seiten Text abgedruckt, von denen die äußeren so wenig Farbe bekommen hatten, dass sie kaum zu entziffern waren. Ich suchte mir einen Textteil in der Mitte des Bogens heraus, den ich schnell überflog. Soweit ich das auf den ersten Blick beurteilen konnte, handelte es sich um einen religiösen Text, jedenfalls war von Lämmern und Siegeln die Rede.


			Enttäuscht, dass ich hier anscheinend wirklich nichts über die Lottobande erfahren würde, reichte ich den Bogen an Grebner weiter. Er sollte ihn später in die Wächterburg bringen und als Beweisstück einreichen.


			Wir verließen das stickige Papierlager, der Bursche verschwand zwischen den Druckerpressen und Egert führte uns zurück an eines der großen Fenster, vor dem einige einzelne Schneeflocken aus dem stahlgrauen Himmel fielen.


			Ich versprach dem Drucker, den Bogen auf der Wache eingehend untersuchen zu lassen und ihn zu informieren, sobald wir der Einbrecher habhaft geworden waren. Viel Hoffnung konnte ich ihm allerdings nicht machen. Religiöse Splittergruppen gab es in der Stadt genug – je größer das Elend wurde, desto mehr Menschen wendeten sich Scharlatanen und deren zweifelhaften Heilsversprechen zu. Und dass das Elend groß war, daran bestand kein Zweifel.


			Ich erinnerte mich an Egerts Worte, während dieser den Lottoschein begutachtet hatte. 


			»Sie haben mir vorhin versichert, dass der Anteilsschein gar nicht bei Ihnen gedruckt worden sein kann. Ich wollte Sie noch fragen, wie Sie sich da so sicher sein können.«


			»Ach ja. Das ist ganz einfach.« Egerts Augen hatten sofort wieder einen zufriedenen Glanz bekommen. »Schauen Sie sich die Rahmen des Scheines einmal ganz genau an. Hier – nehmen Sie meine Lupe!«


			Ich entnahm den Anteilsschein wieder meinem Notizbuch und klemmte mir die hingehaltene Lupe ans Auge.


			Ich versuchte, an der mir gewiesenen Stelle irgendetwas von Bedeutung zu erspähen, konnte aber nur ein kompliziert ineinander verschlungenes Band ausmachen. »Es tut mir leid, ich kann leider nichts erkennen.«


			»Weil Sie nicht richtig hinsehen«, rügte mich Egert. »Sehen Sie, wie der Mäander an den Ecken rund umschlägt – das kenne ich eigentlich nur aus der chinesischen Kunst. So ein markantes Zierband bleibt einem doch im Gedächtnis. Sie müssen nur die Schriftgießerei finden, die dieses Ornament herstellt – dann finden Sie sicher auch Ihre Lottofälscher.«


			»Also soll der Herr Kriminalcommissar jetzt alle Gießereien ablaufen und schauen, wer die Verzierung hergestellt hat?«, fragte Grebner erstaunt, wobei er nicht bedachte, dass ich diese Laufarbeit eher ihm und seinen Kameraden übertragen würde.


			»Nun, es dürfte in Leipzig nicht viel mehr als zwei Dutzend Schriftgießer geben«, versetzte Egert. »Und alle haben Hauptproben, in denen ihre Stempel und Matrizen abgedruckt sind.«


			»Und wenn die Matrizen nicht aus Leipzig kommen?«, wandte ich ein.


			Egerts Schnurrbart versperrte die Sicht auf seine Lippen, doch ich war sicher, dass sie sich zu einem hämischen Grinsen verzogen, als er antwortete. »Tja, dann müssen Sie die Suche wohl auf andere Zentren der Schriftgießerei wie Frankfurt oder Berlin ausweiten. Aber irgendwo müssen Sie ja wohl anfangen.«


			»Da haben Sie recht«, stimmte ich zerknirscht zu und reichte ihm seine Lupe zurück. »Haben Sie vielen Dank für Ihre Auskünfte. Ich bin mir sicher, dass Sie unseren Untersuchungen ein ganzes Stück weitergeholfen haben.«


			Dann verabschiedete ich mich von dem Drucker und wies den Schutzmann an, noch ein wenig von Tür zu Tür zu gehen und mit den Anwohnern zu sprechen. Ich hatte zwar nicht wirklich die Hoffnung, dass irgendwer über die Weihnachtsfeiertage etwas gehört hatte, aber ich hatte Gewissensbisse, dass ich Grebner so schnell verurteilt hatte. Wenn er die Nachbarn befragte, war er wenigstens im Warmen und musste nicht in der Kälte seine Runden drehen. Obwohl es auf Mittag zuging, war die Temperatur noch nicht über null Grad gekommen. 


			Als ich die Druckerei Egert verließ, hatte deren Besitzer schon wieder aufgehört, mir Beachtung zu schenken, und musterte irgendeinen Probedruck, wobei er sich tief über eine der unablässig ratternden Maschinen beugte.


			Auf dem Weg nach unten resümierte ich meinen Besuch und musste feststellen, dass er doch nicht so vergeblich gewesen war, wie es mir zuerst erschienen war: Mit den Matrizen des Anteilsscheines hatte ich immerhin eine neue Spur, die ich verfolgen konnte. Mit etwas Glück würde sie mich direkt zu den Lottofälschern führen und es würde mir doch gelingen, sie festzunehmen, bevor sie die Gewinne der Neujahrslotterie einstreichen konnten.


			*


			»Zum Glück haben Sie endlich eine heiße Spur«, bemerkte Hannah. »Viel Zeit haben Sie ja nicht mehr, die Fälscher zu schnappen: Vier Tage noch, dann ist das Jahr herum. Und dann wird herauskommen, dass es in der angeblichen Neujahrslotterie nichts zu gewinnen gibt. Bis dahin werden die Betrüger sicher alle Spuren verwischt haben.«


			»Da haben Sie recht«, Joseph erhob sich ächzend, um ein wenig Feuerholz nachzulegen. »Ich kann nur hoffen, dass sie gierig sind und versuchen werden, bis zum letzten Tag noch Geld abzugreifen. Wenn sie sich eher aus dem Staub machen, werde ich sie wohl nie fangen. Gerade, als ich in die Wächterburg zurückkehren wollte, kam mir nämlich etwas Unerwartetes und Tragisches dazwischen.«


			*


			Ich hatte mich entschieden, einen anderen Weg zurück zur Wächterburg zu nehmen, da ich am Königsplatz einen Happen zu Mittag essen wollte. Vorsichtig setzte ich meine Füße in einen der tiefen Gräben, die die Menschen in den Schnee auf den Gehwegen gefräst hatten, und folgte der Seeburgstraße in Richtung Stadtzentrum. Ich war schockiert, wie schnell mich das mühsame Fortkommen in dem tiefen Schnee außer Puste brachte, und beschloss, im neuen Jahr einem Turnverein beizutreten. So konnte es unmöglich weitergehen: Erst kam ich kaum die Treppe hoch und nun machte mir schon das Geradeauslaufen Schwierigkeiten!


			Kurz bevor die Seeburgstraße an der Kreuzung mit der Nürnberger Straße endete und als Ulrichsgasse weiterführte, wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, als mich direkt vor einer kleinen Bierstube, die sich mit den ersten Mittagsgästen füllte, ein Mann ansprach.


			»Guten Tag, Herr Kriminalcommissar«, vernahm ich eine vertraut klingende Stimme, die ich jedoch nicht gleich zuordnen konnte.


			Ich wandte mich dem Mann zu und erkannte die schneebedeckte Uniform eines Schutzmannes. Schließlich weckten die wachen Augen unter den buschigen Brauen eine Erinnerung in meinem anscheinend ebenfalls überfrorenen Gehirn.


			»Schutzmann Welm«, grüßte ich den jungen Mann, der mir zuletzt bei der Untersuchung des Mordfalles im Charlottenhof geholfen hatte. »Was tun Sie denn in dieser Kälte?«


			»Ich muss die Schaulustigen weghalten.« Er deutete hinter sich in den Hofeingang. »Da drin liegt ein Mädchen auf dem Pflaster – ist wohl aus dem Fenster gesprungen.«


			»Aber Sie sind ja schon ganz durchgefroren! So lange kann doch keine Leichenaufhebung dauern.«


			»Wir warten noch auf einen Vorgesetzten, der die Untersuchungen führt. Das Mädchen hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen.«


			»Na da hoffe ich, dass die in der Wächterburg bald jemanden schicken, damit Sie recht zügig ins Warme können«, sagte ich und verabschiedete mich von dem Schutzmann.


			Doch schon nach wenigen Schritten ertappte ich mich dabei, wie meine Füße auf dem Absatz kehrtmachten und mich zu Welm zurücktrugen.


			»Na schön, eigentlich wollte ich ja jetzt Mittag machen, aber das kann auch noch ein wenig warten. Ich schau mir das schnell an, damit Sie aus diesem Wetter rauskommen. Führen Sie mich zur Leiche?«


			Welms Gesicht hellte sich augenblicklich auf, als er sich artig bei mir bedankte und durch die schmale Einfahrt voranging. An deren Ende stand ein weiterer Polizist, den ich informierte, dass ich die Untersuchungen übernehmen würde und er ab jetzt den Eingang bewachen sollte.


			Der Hof, in dem wir nun standen, war ein schiefes Viereck, das von niedrigen Häusern älterer Bauart umgeben war, und war zentimeterhoch mit Schnee bedeckt. Die Fronten der hölzernen Hinterhäuser verdeckte eine wackelige Empore, die Zugang zu deren Obergeschossen ermöglichte. Nur das Haus zur Straßenfront war überhaupt in fester Bauweise errichtet, wobei die unverputzten Mauern mehr aus Mörtel denn Ziegeln zu bestehen schienen. 


			»Die Jungens da haben den Schutzmann an der Ecke alarmiert«, sagte Welm und zeigte auf zwei Kinder, die das Geschehen im Hof von einem Fenster aus betrachteten. »Ungefähr um zehn Uhr herum haben sie einen Schrei vom Hof gehört, und als sie herabschauten, haben sie das Mädchen auf dem Pflaster liegen sehen. Da sind sie dann gleich losgerannt, um die Polizei zu rufen.«


			An der Wand des Vorderhauses lehnte schon die krude zusammengezimmerte Holzkiste, in die man die Tote legen würde, sobald ich meine Untersuchungen abgeschlossen hatte. Wenn ich der Meinung war, dass es sich um einen Selbstmord handelte, würde das Mädchen vom Angesicht dieser Welt verschwinden. Nur der Bestatter würde sie noch einmal kurz zu sehen bekommen, wenn er den steifen Körper von der Holzkiste in den Sarg beförderte.


			Ich musste mich überwinden, meinen Blick auf den viel zu kleinen, fragilen Körper zu lenken, der in der Mitte des Hofes im Schnee ausgestreckt lag. Mit seinen langen goldblonden Haaren und dem leinenen Nachthemd sah das Mädchen fast wie ein vom Himmel gefallener Engel aus. Nur die kleine Blutspur, die zwischen ihren leicht geöffneten Lippen hervorrann, deutete auf die Tragödie hin, die sich in diesem schmuddeligen Hinterhof abgespielt hatte.


			Ich störte den fast unberührten Schnee um die Tote und ging neben ihrem Kopf in die Hocke. Auf den ersten Blick waren keine äußeren Verletzungen zu erkennen. Nichts deutete darauf hin, dass es sich um etwas anderes als Selbstmord handeln könnte. 


			»So ein junges Mädchen«, seufzte Welm, der neben mich getreten war. »Was für eine Verschwendung. Aber die Weihnachtsfeiertage sind halt nicht für jeden eine glückliche Zeit. Dass sich alle anderen in ihren Familien zusammenfinden, lässt diejenigen, die niemanden haben, sich nur noch einsamer fühlen.«


			»Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse«, warnte ich den Schutzmann und bat ihn, das Mädchen auf den Rücken zu drehen, damit ich meine oberflächliche Untersuchung fortführen konnte. 


			Auch in dieser Position waren keine Anzeichen von Fremdeinwirkung zu erkennen, weshalb ich Welm schließlich den Befehl gab, den Leichnam in die Kiste zu legen. 


			Während er den anderen Schutzmann von der Straße holte, ließ ich meinen Blick über die Rückseite des Vorderhauses gleiten. Unter dem Giebel stand ein kleines Fenster offen und schwang sachte im Wind hin und her. Das musste das Zimmer sein, aus dem sich die Unglückliche gestürzt hatte. Oder gestürzt worden war.
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